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Im Verlage der Theiffing ſchen Buchhand— 
lung erſchien gleichzeitig mit dieſer Ueberſetzung 
der ſämmtlichen Gedichte des h. Johannes vom 
Kreuze und der h. Thereſia von Jeſus das Original 
derſelben unter dem Titel: 


TODAS LAS POESIAS 


DE 


SAN JUAN DE LA CRUZ 


Y DE 


SANTA TERESA DE JESUS, 


RECOGIDAS Y PUBLICADAS 
POR 


W. 870 UK. 
Geheftet. Preis 12 Sgr. 


Form und Ausſtattung ſind ganz gleichförmig 
mit der der Ueberſetzung, ſo daß beide Bändchen 
zuſammen eingebunden werden können. 
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Meinem verehrten Lehrer, 


Herrn J. H. Kautz, 


Oberlehrer am Gymnaſium zu Arnsberg, 
als Zeichen 
inniger Liebe und Dankbarkeit 


gewidmet. 


Vorrede. 


Schon ſeit einer Reihe von Jahren haben nam⸗ 
hafte Schriftſteller Deutſchlands ſich vielfach mit dem 
Studium der Werke des h. Johannes vom Kreuz 
und der h. Thereſia von Jeſus befaßt und durch 
Ueberſetzungen dieſelben einem großeren Publikum 
zugänglich zu machen geſucht. Die Arbeiten von 
Terſtegen “), Silbert 2), Koſegarten ), Schwab 4), 


1) Terſtegen, Lebensbeſchreibungen heiliger See— 
len, 3 Bände, Eſſen 1784. 

2) Silbert, Dom heiliger Sänger, Wien und 
Prag 1820. 

3) Koſegarten, Ströme, Stralſund 1823. 

4) Gallus Schwab, ſämmtliche Schriften des 
h. Johannes vom Kreuz, 2 Bände, Sulzbach 1830. 
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Görres ), Klarus >), Diepenbrocks) und mehren 
Andern, welche in weitern Kreiſen verbreitet ſind, 
kommen in der Beurtheilung jener Werke überein, 
ſo daß wohl über deren hohen Werth nur eine 
Stimme herrſchen moͤchte. Insbeſondere aber ſind 
es die Gedichte der beiden Heiligen, die ſich durch 
Eleganz der Form, Tiefe des Gehaltes und Schwung 
der Begeiſterung in ſo vortheilhafter Weiſe auszeich— 
nen, daß ſie einen hohen Rang unter den ſchönſten 
Blüthen der Glanuzperiode der ſpaniſchen Literatur 
einnehmen. Außer dem Urtheile des neueſten Lite— 
rarhiſtorikers auf ſpaniſchem Gebiete, George Tick— 
nor's +), und dem des Reeenſenten der neueſten 


1) Görres, Vorrede zu Diepenbrock's Suſo, 
2. Aufl., Regensburg 1837. 

2) Klarus, ſämmtliche Schriften der h. The— 
reſia, Regensburg 1851. 

3) Diepenbrock, geiſtlicher Blumenſtrauß, 2. Aufl., 
Sulzbach 1852. 

4) George Ticknor, Geſchichte der ſchönen Li— 
teratur in Spanien, deutſch mit Zuſätzen von Nic, 
H. Julius, Leipzig 1852 bei Brockhaus, nennt 
B. II, p. 300 die Gedichte des h. Johannes vom 
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Ausgabe der Gedichte Luis de Leon's, Eduard La— 
boulaye's ), geben dafür die zahlreichen Ueberſetzun— 
gen in's Deutſche ein ſicheres Zeugniß. Wiewohl 
in dieſen der treuen Wiedergabe des Originals nach 
Inhalt und Gedanken alle Anerkennung gebührt, fo 
iſt doch die Form, welche, wenn auch von minder 
großem Belange, doch weſentlich iſt, und insbeſondere 
der Reimſchmuck bei Uebertragung der Mehrzahl der 
Gedichte, namentlich des h. Johannes vom Kreuz, 


Kreuz äußerſt glücklich und ausdrucksvoll in ihrer 
Sprache. Man vergl. daſelbſt auch in einer An— 
merkung von Julius die rühmende Erwähnung 
der Gedichte der h. Thereſia. 

1) Edouard Laboulaye, Journal des débats, 
19. fevr. 1853, worin der Verfaſſer, um Spanien 
zur Zeit Iſabellens, der katholiſchen, Karl's V., 
Philipp's II. kennen zu lernen, die myſtiſchen 
Schriftſteller dieſer Periode zu leſen den Rath 
giebt und mit folgenden Worten fortfährt: „Que si 
Pon s'effraie d'une entreprise aussi désespèrèe, 
on peut s'instruire à moins de frais en lisant les 
poésies spirituelles du temps. Ce sont les senti- 
ments mémes de Sainte Thérese, exprimés en 
beaux vers etc.“ 


VIII 


mehr oder minder unberuͤckſichtigt geblieben. Daher 
kam ich dem Wunſche zweier Freunde, zugleich Ver- 
ehrer der altſpaniſchen, und zwar vorzugsweiſe geiſt⸗ 
lichen Poeſie, bereitwillig nach und verſuchte nach 
Sammlung der zerſtreuten Gedichte eine vollſtän— 
dige Uebertragung derſelben zu geben mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf das jedesmalige Versmaß und in den 
Reimverſchlingungen des Originals, und im Hinblick 
auf das Intereſſe für ſpaniſche Sprache und Lis 
teratur, welches in Deutſchland von Tage zu Tage 
zunimmt, zugleich von dem Urtext, den man bisher 
nur ſelten und zu ſehr hohem Preiſe erſtehen konnte, 
einen correkten Abdruck in dem Formate der deut⸗ 
ſchen Ausgabe zu beſorgen. 

Während dieſer Arbeit galt mir die Befriedigung 
aller Anforderungen, welche der gebildete Leſer an 
eine Ueberſetzung ſtellen kann und muß, als leitender 
Gedanke und würdiges Ziel, und ich glaube bei 
Veröffentlichung derſelben behaupten zu durfen, daß 
ich mit ſtrenger Sorgfalt und beharrlicher Ausdauer 
nach der Loͤſung dieſer Aufgabe wenigſtens geſtrebt 
babe, Die Schwierigkeiten, welche dabei die Häu⸗ 
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fung der Reime in den Weg legte, wird Jeder, 
welcher den Reichthum, der dem dichtenden Spanier 
zu Gebote ſteht, mit der Armuth unſerer Sprache 
auf dieſem Gebiete nur einigermaßen zu verglei— 
chen im Stande iſt, zu würdigen wiſſen und in 
Bezug auf die Romanzen Nr. I und IV es 
verzeihlich finden, daß der Ueberſetzer anſtatt der 
im Originale vorhandenen, durchgängig gleichen 
Reimſylben nur für die einzelnen Strophen gleiche 
Reime, jedoch mit durchgehender Aſſonanz wählte, 
und eine ſolche Verzierung, welche in ausgedehnter 
Weiſe der deutſchen Sprache unmoͤglich iſt, hoffent— 
lich nicht vermiſſen. 

Bei der Ordnung, welche ich in der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Gedichte des h. Johannes vom Kreuz 
getroffen habe, hat mich die Meinung geleitet, daß 
der Leſer am beſten von jenen Gedichten aus, die 
mehr auf hiſtoriſchem und dogmatiſchem Boden ſtehen, 
in das Gebiet der höchſten Intuition geführt werde, 
nachdem er an jenen leichter faßlichen Produkten 
den Dichter ſchätzen gelernt habe. Den Uebergang 
zwiſchen beiden Gattungen zu bilden, boten ſich die 
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ſchönen Gedichte Nr. IV, V und VI als geeignete 
dar, weil ſie, zum Theil noch auf dem erſten Ge— 
biete ruhend, leiſe das andere berühren und faſt un— 
merklich in die Tiefe der erhabenen Gedanken leiten, 
welche die Gedichte Nr. Vil, VIII und IX dem 
geiſtigen Auge enthüllen. Für die Gedichte der 
h. Thereſia konnte dieſes Verfahren keine Anwendung 
finden, weil ſie, etwa mit Ausnahme von Nr. IV, 
rein lyriſcher Art ſind, weshalb es lediglich dem 
Gefühle anheim gegeben war, über die Reihenfolge 
derſelben zu entſcheiden. 

Da die erhabene Poeſie der Bibel auf die Fäͤr— 
bung der Gedanken und die Wahl der Bilder in 
den Schöpfungen der beiden heiligen Verfaſſer einen 
mächtigen Einfluß ausgeübt hat, ſo hätte ohne Mühe 
eine zahlreiche Sammlung von Parallelſtellen aus 
dem alten und neuen Teſtamente koͤnnen geboten 
werden; doch habe ich es dem Leſer überlaſſen 
wollen, eine ſolche Vergleichung ſelbſt anzuſtellen. 
Ebenſo habe ich, um nicht weitläufig zu ſein, von 
den drei letzten Gedichten des h. Johannes vom 
Kreuz, die in dem allegoriſchen Gewande ſinnlicher 
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Bilder die tiefſten Geheimniſſe der beſchaulichen Ver— 
ſenkung in Gott darſtellen, nur das zweite mit 
einer Erläuterung begleitet, und zwar durch einen 
gedrängten, an vielen Stellen faſt wörtlichen Auszug 
aus des Verfaſſers eigenem Kommentare, in welchem 
nach dem Vorgange der h. Hildegardis, die in ihrer 
scivias (eine Abkürzung für: „nosce viam Do— 
mini*)bie Beſchreibung jeder einzelnen Viſion mit 
einer Erklärung begleitet, die einzelnen Strophen im 
Allgemeinen und dann ſogar die einzelnen Verſe dieſer 
drei Gedichte erklärt werden. Beim näheren Einge— 
hen auf dieſelben wird man jedoch leicht den rothen 
Faden finden, der ſie durchzieht, und mit Hülfe der 
am Ende des Büchleins beigefuͤgten Erläuterung des 
Gedichtes Nr. VIII genugſam in das Verſtändniß 
der beiden andern verwandten eindringen konnen. 
Bei Aufzählung der Quellen, aus denen ich den 
ſpaniſchen Tert ſchöpfte, fühle ich mich verpflichtet, 
den verehrten Freunden, welche mir bei Beſchaffung 
derſelben hülfreiche Hand boten, meinen wärmſten 
Dank abzuſtatten. Das Original der Gedichte des 
h. Johannes vom Kreuz fand ſich in der lateiniſchen 
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Ausgabe ſämmtlicher Werke deſſelben unter dem Ti— 
tel: Opera mystica F. Joh. a Cruce per R. 
P. F. Andream a Jesu, Col. Ager. 1639, 
p. 462 sq. sq. Diefer Quartband enthielt auch 
die Gloſſe, welche in der vorliegenden Ausgabe 
unter Nr. II, nach Böhl de Faber's Vorgange, der 
außerdem in ſeiner Floreſta J, 62 einen beſſeren und 
vollſtändigern Text derſelben giebt, der h. Thereſia zu— 
gewieſen wurde; jedoch ſind zwei Strophen, welche 
in der Floreſta fehlen, nach der Kölner Ausgabe in 
den Text als 6. und 7. aufgenommen worden. 
Ebenſo diente Boͤhl de Faber's Werk, indem es, 
Floreſta J, 68, 69, 70 und 71, die Gedichte 
Nr. VII, IX, VIII und II enthielt, zu einer zweck— 
mäßigen Vergleichung, wobei jedoch für den Text 
der Gedichte Nr. VII, VIII und IX die Kommen⸗ 
fare des h. Verfaſſers ſelbſt den Ausſchlag gaben. 
Von den Gedichten der h. Thereſia erhielt ich 
Nr. IV und M durch die Abſchrift eines Freun⸗ 
des und fand dieſelben außerdem in dem Werke 
der Bollandiſten: Acta Sanctorum, tom. VII. 
nebſt den drei übrigen Gedichten der h. Verfaſſerin. 
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Die vorliegende Sammlung enthält meines Wiſ— 
ſens ſämmtliche Gedichte, welche uns von dem Ad— 
ler unter den Myſtikern und der ſeraphiſchen Jung— 
frau, wie die beiden Heiligen wohl genannt werden, 
noch übrig geblieben ſind. Damit man ſich von dieſen 
beiden Seelen, deren Andenken bei der Nachwelt durch 
ihre heilige Freundſchaft und durch dasſelbe rege Wirken 
im Weinberge des Herrn ſo enge verknüpft iſt, daß 
der Name Johannes vom Kreuz ſogleich die Erin— 
nerung an Thereſia weckt, ein vollſtändigeres Bild 
geſtalten könne, halte ich eine kurze Skizze ihres 
Lebens für nicht überflüͤſſig, obwohl dasſelbe der 
Mehrzahl der Leſer ſchon hinlänglich wird be— 
kannt ſein. 

Johannes vom Kreuz wurde im Jahre 1542 zu 
Fontibere bei Avila in Altkaſtilien geboren, wo ſein 
Vater, ein Leinenweber, mit ſeiner Familie dürftig 
lebte. Nach des Gatten frühem Tode zog die Mutter, 
Katharina Alvarez, mit ihren drei unerzogenen Kindern, 
von denen Johannes das jüngſte war, nach Medina 
del Campo. Dort nahm der Verwalter des Spitals, 
erbaut von der Andacht des Knaben, ihn zur Bedienung 
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der Kranken bei ſich auf und forgte für feine Bil— 
dung in dem dortigen Kollegium der Jeſuiten. 
Nachdem Johannes, als Jüngling von 21 Jahren, 
zu Medina in den Orden der Karmeliter getreten 
war, wurde er in das Kloſter zu Salamanca ge— 
ſchickk, um ſeine Studien zu vollenden, und im 
Jahre 1567 zum Prieſter geweiht. Kurze Zeit 
nachher traf ihn zu Medina die h. Thereſia und 
erkannte in ihm, der ſchon fruher, um ſtrengeren 
Ordensregeln unterworfen zu ſein, das Gelübde der 
Karthäuſer abzulegen den Entſchluß gefaßt hatte, 
ein geeignetes Werkzeug zur Verbeſſerung des Kar— 
meliterordens. Sie entdeckte ihm ihr Vorhaben und 
richtete, um ſeine Unterſtützung bei der Ausfuhrung 
desſelben zu erlangen, ſo dringende Bitten an ihn, 
daß er ihrem Wunſche, ſeinen fruheren Entſchluß 
aufzugeben, unter der Bedingung nachzukommen ver- 
ſprach, daß der Mangel an einem zweckdien— 
lichen Kloſter in nicht gar zu langer Zeit gehoben 
würde. Durch die Schenkung eines adeligen Herrn 
ward Thereſia nicht lange nachher in den Stand 
geſetzt, ein Kloſter zur erſten Aushuͤlfe in dem 
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Dorfe Durvelle gründen zu können. Dort erneuete 
am erſten Sonntage des Advents 1568 mit andern 
Ordensbrüdern Johannes ſein Gelübde, erhielt an— 
ſtatt von St. Matthias, wie er früher hieß, den 
Beinamen vom Kreuz und wurde, als der erſte 
unbeſchuhte Karmeliter, zum Prior des neuen Ordens 
ernannt. Der Unwille der Karmeliter der gemilderten 
Obſervanz, welcher durch Thereſiens Verbeſſerung 
erregt worden war, wuchs indeß von Tage zu Tage 
und artete im Jahre 1576 in eine fo heftige Ver- 
folgung aus, daß der Pater Johannes vom Kreuz 
in ein Gefängniß geworfen wurde. Mit der größten 
Geduld und Gottergebenheit erlitt er nun die herb— 
ſten Kränkungen und die bitterſte Schmach ſeiner 
Feinde und ſchuf jene herrlichen Geſänge, in denen, 
wie der Adler zur Sonne, ſein Geiſt zur Gottheit 
ſich emporſchwang, während ſein irdiſches Auge von 
der Finſterniß des Kerkers umnachtet und ſein Leib 
durch harte Geißelhieke und dürftige Nahrung zer— 
ruͤttet war. Nach ſeiner Befreiung, die nach neun 
Monaten erfolgte, ward er Vorſteher des Kloſters 
zum Oelberge, ſtiftete 1579 das Kloſter von 
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Baeza, wurde zwei Jahre nachher Vorſteher des 
Kloſters zu Granada, 1585 Provinzialvikar von 
Andaluſien und 1588 erſter Ordensdefinitor. Bei 
Abhaltung eines Ordenskapitels zu Madrid im Jahre 
1591, auf welchem Johannes noch beſtehende Miß⸗ 
bräuche des Ordens rügte, erhob ſich jedoch ein 
neuer Unwille, in Folge deſſen er aller ſeiner Wür⸗ 
den im Orden beraubt wurde. Freudig ertrug er auch 
dieſe neue Demüthigung und nahm als einfacher 
Ordensmann ſeine Wohnung im Kloſter zu Peg— 
nuela. Dort vollendete er ſeine myſtiſchen Schriften, 
welche zum größten Theile aus den ſchon erwaͤhnten 
Kommentaren beſtehen. Bald nachher von einer 
Krankheit ergriffen, ließ er ſich in das Kloſter von 
Ubeda bringen, um in der Nähe des dortigen 
Priors, der ihm feindlich geſinnt war, in weiteren 
Leiden ſich zu uͤben. Er ſtarb daſelbſt am 14. De⸗ 
cember 1591 mit den Worten: „Herr! in deine 
Haͤnde empfehle ich meinen Geiſt.“ Im Jahre 1726 
wurde er kanoniſirt. 

Thereſia von Jeſus wurde 1515 zu Avail in 
Altkaſtilien geboren. Ihr Vater, Alſonſo Sanchez de 
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Cepeda, war nach dem Tode ſeiner erſten Gattin, 
Katharina del Peſo y Enao, welche ihm drei Kin— 
der geboren hatte, zu einer zweiten Vermählung mit 
Beatrice de Ahumada geſchritten, deren Familie, 
gleich der ſeinigen, ſeit langer Zeit durch Adel der 
Geſinnung, wie des Blutes in ſehr hohem An⸗ 
ſehen ſtand. Von den neun Kindern dieſer zwei— 
ten Ehe iſt Thereſia das dritte. Schon in einem 
Alter von ſieben Jahren äußerte ſich ihr frommer 
Sinn, geweckt durch die Lebensbeſchreibungen der 
Heiligen, in auffallender Weiſe, wie ſie dies in ih— 
rer Selbſtbiographie, Kap.! mittheilt. Thereſia wollte 
nämlich mit ihrem etwas jüngeren Bruder Rodrigo, 
den ſie beſonders liebte, in das Gebiet der Mau— 
ren pilgern, um von den Händen der Anhänger 
Mahomed's den Märtyrertod zu erleiden. Schon 
waren ſie außerhalb des Stadtthores, als glücklicher— 
weiſe ein Onkel die beiden Kinder traf und in das 
väterliche Haus zurückführte. Nach dem Tode der 
Mutter ward die fernere Erziehung des vierzehn— 
jährigen Mädchens den Auguſtinernonnen in Avila 


von dem gottesfürchtigen Vater anvertraut, um ihr 
$ 
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zartes Herz vor den Einfluͤſſen einer ſittlich geſunke⸗ 
nen Verwandten zu ſchirmen. Schon damals faßte 
Thereſia den Entſchluß, der Welt zu entſagen und 
brachte denſelben nach ihrer Geneſung von einer 
ſchweren Krankheit, während welcher ſie in dem 
Hauſe des Vaters verweilt hatte, zur Ausfuhrung. 
Im Kloſter der Menſchwerdung legte ſie 1534, ein 
Jahr nach ihrem Eintritte, das Gelübde des Kar— 
meliterordens ab und erhielt den Beinamen von 
Jeſus. Ihre fernere Lebenszeit, in welcher ſie viel— 
fach an ſchweren körperlichen Leiden darnieder lag, 
bildet eine ununterbrochene Kette harter Abtoͤdtungen 
und geiſtlicher Uebungen; darin fand ſie einzig die Be— 
friedigung ihres ſehnlichſten Verlangens, welches ſich 
oft in den Worten: „Herr! leiden oder ſterben!“ kund 
gab und deſſen Ausdruck mit der anziehendſten Innig⸗ 
keit in der Gloſſe Nr. II niedergelegt iſt. Ihr Wirken 
nach Außen hin war beſonders auf die Verbeſſerung 
des Karmeliterordens gerichtet, und dieſes öffnete ihr 
eine andere Schule zur Vervollkommnung, in welcher 
ſie die verſchiedenſten Widerwärtigkeiten und Krän⸗ 
kungen ertragen lernte. Im Jahre 1562 gründete 
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ſie in ihrer Vaterſtadt das erſte Karmeliterkloſter. 
welcher Stiftung in dem kurzen Zeitraume von 
zwanzig Jahren noch ſiebzehn andere, unter denen 
zwei Mannsklöſter ſind, folgten. Im Jahre 1571 
wurde ihr die Leitung des Kloſters der Menſchwer— 
dung zu Avila anvertraut. Von ihrer großen Fähig— 
keit, Verhältniſſe zu durchſchauen und zu ordnen, lie— 
fern ihre zahlreichen Briefe, welche an damals lebende 
Perſonen der verſchiedenſten Stände gerichtet ſind 
und denſelben in ſchwierigen Lagen Rath ertheilen / 
den ſicherſten Beweis. Von ihren übrigen Schriften, 
unter denen die ſchon erwähnte Selbſtbiographie bis 
zum Jahre 1562 und das Werk über ihre Kloſter— 
ſtiftungen ſchätzbare Mittheilungen aus ihrem innern 
und äußern Leben enthalten, verdient „die Seelen— 
burg“ beſonders hervorgehoben zu werden; alle ſind 
auf ausdrücklichen Befehl ihrer Obern verfaßt wor— 
den. Im Jahre 1581 wurde ſie zur Priorin ihrer 
erſten Stiftung von St. Joſeph in ihrer Vakerſtadt 
ernannt. Im folgenden Jahre kam ſie von ihrer 
letzten Kloſtergruüͤndung in Burgos erkrankt in Alba 
an und ſtarb nach vierzehntägigem Krankenlager am 
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Abend des 4. Octobers 1582. Am folgenden Tage, 
dem verbeſſerten Kalender gemäß, am 15. October, 
fand die feierliche Beſtattung ihrer irdiſchen Hülle 
Statt. Im Jahre 1622 wurde ſie kanoniſirt. 

Somit übergebe ich dieſen Verſuch dem nachſich⸗ 
tigen Urtheile der Leſer, in der Hoffnung, es wer⸗ 
den dieſe Gedichte Vielen eine willkommene Gabe 
ſein und auch das Gemüth derjenigen nicht unbe— 
friedigt laſſen, welche weniger Geſchmack an der my⸗ 
ſtiſchen Poeſie finden. 
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An den Flüſſen von Babylon. 
(Pſalm 136.) 


An dem Ufer jener Ströme, 
Die in Babel ſich ergießen, 
Saß ich nieder und zur Erde 
Ließ ich meine Thränen fließen. 


Dein gedacht' ich, meine Sion, 
Meiner Seel' alleinig Minnen, 
Und dein ſüß Gedenken machte 


Reicher meine Thränen rinnen. 
y 
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Meine Feſtgewande ließ ich, 
Barg in Leidgewand die Glieder, 
An die grünen Weiden haͤngt' ich 
Stumm und ſtill das Spiel der Lieder; 


Ließ es ruhen in dem Sehnen, 
Das in dir nur findet Frieden; 
Dort hat Liebe mich verwundet 
Und das Herz von mir geſchieden. 


Ich beſchwor ſie, mich zu tóbten, 
Weil ſie ſolche Wunden bringe, 
Und ich warf mich in die Flamme, 
Wiſſend, daß ich drin verginge; 


Pries das Vöglein, das zum Opfer 
Bringt den Flammen ſein Gefieder, 
Gab in mir dem Tod anheim mich, 
Fand in dir den Odem wieder; 


Starb in mir durch dich mir ſelber, 
Ward durch dich erweckt zum Lichte; 
Leben ſchuf dein Angedenken 
Mir und macht' es mir zu nichte. 


Es ergötzten ſich die Fremden, 
Die mit Banden mich umſtrickten, 
Und verlangten die Geſänge, 
Welche Sion einſt erquickten: 


„Sing' uns einen Sang von Sion, 
Laß uns ſehen, wie er klinget!“ — 
Sagt, wie ſäng' ich, wo um Sion 
Mir die Thrän' ins Auge dringet, 


In der Fremde, jene Wonne, 
Die in Sion mir geblieben? 
Sie vergäß' ich, wenn ich wollte 
Freuden in der Fremde lieben. 
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Mög' auf immerdar der Gaumen 
Die verdorrte Zunge binden, 
Wenn mir je dein Angedenken 
Konnten in der Fremd' entwinden, 


Sion! jene grünen Zweige, 
Welche Babel mir beſchieden; 
Mein vergeſſe meine Rechte, 
Die zumeiſt ich liebt hienieden, 


Wenn ich deiner nicht gedenke, 
Wo ich Freudenkränze ſchlinge, 
Wenn ich einen Feſttag halte, 
Den ich ohne dich beginge. 


Tochter Babels, unglückſel'ge 
Und von Elend hart umſtrickte! 
Preiſen darf ſich der glückſelig, 
Der auf Jenen hoffend blickte, 
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Der dir einſt verhängt die Ruthe, 
Der aus deiner Hand entriſſen 
Und geſammelt ſeine Kinder, 
Und auch mich aus Siimmernifen, 


Auf den Fels des Heiles — Chriſtus, 
Der die Bande mir zerriſſen. 


rr Se 


IL. 


Der Hirt. 


Ein junger Hirt ſteht einſam und in Zagen, 
Dem Frieden fern und fern glüͤckſel'gem Minnen; 
Bei ſeiner Hirtin weilt ſein ganzes Sinnen, 
Sein Herz belaſten ſchwer der Liebe Plagen. 


Nicht weint er, weil ihm Wunden hat geſchlagen 
Die Lieb'; er klaget nicht ob herben Schmerzen, 
Wenn er verwundet gleich im tiefſten Herzen; 

Er weint, weil ſie nicht Sorg' um ihn getragen. 


Denn nur, weil keine Sorg' um ihn getragen 
Die ſchoͤne Hirtin, duldet er Beſchwerde, 
Läßt ſich mißhandeln auf der fremden Erde, 
Das Herz belaſtet von der Liebe Plagen. 


Wie bin ich, Armer! ſpricht er, zu beklagen! 
Um ſie, die meine Liebe ſtolz gemieden, 
Nicht koſten wollte meiner Nähe Frieden, 
Aus Lieb' um ſie belaſten mich die Plagen. 


An's Kreuz erhob er ſich nach vielen Tagen, 
Und an den ſchoͤnen Armen, weit erſchloſſen, 
Hat hangend er den letzten Hauch ergoſſen, 
Das Herz belaſtet von der Liebe Plagen. 


III. 


Nomanzen 


über das Evangelium: Im Anfang war das 
Wort. Joh. l. 


3 
Das Geheimniß der Dreieinigkeit. 


In dem Anfang war das Wort, 
Und es lebt' in Gottes Schooße, 
Und in Gott beſaß es ewig 
Seligkeit, unendlich große. 


Und das Wort war Gott, der Anfang 
Als Benamung angenommen; 
In dem Anfang war und weilt' es 
Und hat Anfang nicht genommen. 
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Es war ſelbſt der Anfang, darum 
War's des Anfangs überhoben; 
Und das Wort wird Sohn benamet, 
Der dem Anfang ſich enthoben. 


Immerdar gebärend hat er 
Immerdar ihn eingeboren; 
Immer giebt er ihm ſein Weſen 
Und behielt es unverloren. 


Alſo gründet in dem Vater 
Alle Herrlichkeit dem Sohne; 
Und im Sohn beſaß der Vater 
Aller Herrlichkeiten Krone. 


Beide ruhten als Geliebter 
In dem Liebenden beſchloſſen; 
Dieſe Liebe, die ſie einet, 
Iſt geſammt in Eins gefloſſen 


¿ko 


In den Dritten, dem der Beiden 
Weſenheit und Macht inwohnen; 
Unter allen Dreien war nur 
Ein Geliebter, drei Perſonen. 


Eine Lieb' hat ſich aus Allen 
Einen Liebenden gewonnen; 
Der da liebt, iſt der Geliebte, 
Worin Jeder lebt' in Wonnen. 


Denn das Weſen aller Dreie 
Iſt es, das in Jedem wohnte; 
Und von ihnen liebt ein Jeder 
Den, in dem dies Weſen thronte. 


Dieſes Weſen iſt ein Jeder, 
Und nur dies hielt ſie umwoben 
In geheimnißvollem Bande, 
Das kein Wort zu Tag gehoben. 
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Drum war ſchrankenlos die Liebe, 
Die ſie hielt in Eins beſchloſſen, 
Weil die eine Lieb' in Dreien, 

Hat ſie ſich ſo reich ergoſſen. 


Die Mittheilung der drei Perſonen. 


In der unermeß'nen Liebe, 
Die den Beiden iſt entſprungen, 
Sind vom Vater zu dem Sohne 
Feſtlichhehre Wort' erklungen; 


Worte ſolchen Hochentzückens, 
Daß ſie Keiner konnt' erkunden; 
Nur dem Sohn galt ihre Wenne, 
Er allein hat ſie empfunden. 
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Aber was davon erſchloſſen, 
Lautet ſo für Menſchenzungen: 
Nichts, o Sohn, giebt mir Genüge, 
Als der Bund, den wir geſchlungen. 


Und genügt mir etwas, liebt' ich's, 
Weil in dir ich es gefunden; 
Höher ſtieg mein Wohlgefallen, 
Wenn es inn'ger dir verbunden. 


Was in nichts mit dir vergleichbar, 
Kann auch nichts in mir bekunden; 
Denn in dir, du meines Lebens 
Leben, hielt ich mich umwunden. 


Du biſt Licht von meinem Lichte, 
Biſt mein Wißthum; ewig ruhte 
Ich in dir, dem Ebenbilde 
Meines Weſens, meinem Gnte. 
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Dem will ich mich ſelber geben, 
Der dich warb zum Liebesbunde, 
Und der Reichthum deiner Liebe 
Gegen mich werd' ihm zum Pfunde, 


Weil er dem ſein Lieben weihte, 
Den mein Lieben kor zum Bunde. 


3. 
Die Erklärung. 


Eine Braut will ich dir geben, 
Deren Liebe dich begleite, 
Die durch deinen Werth verdiene, 
Daß ihr werd' ein groß Geleite, 


Und ſie koſt' an einer Tafel 
Von dem Brod, das meine Speiſe, 
Ihr zum Zeugniß, welche Guͤter 
Mir in ſolchem Sohn zum Preiſe, 
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Daß mit mir ſie moͤg' ob deiner 
Kraft und Huld ſich ſelig preiſen. — 
Hohen Dank will ich dir, Vater! 
Alſo ſprach der Sohn, erweiſen; 


Will der Braut, die du mir wähleſt, 
Meine Klarheit all' entſchleiern, 
Daß an ihr ſie meines Vaters 
Herrlichkeiten lerne feiern, 


Lerne, wie von ſeinem Weſen 
Ich mein Weſen nahm zu eigen; 
Mir am Herzen ſoll ſie lehnen, 
Auf zu dir in Liebe ſteigen 


Und in ewigem Entzücken 
Deiner Huld ſich huld'gend neigen. 
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4. 
Die Schöpfung. 


Und der Vater ſprach: Es werde! 
Deine Liebe darf's verlangen; 
Und in dieſes Wortes Ausſpruch 
War die Welt hervorgegangen; 


Für die Braut in großer Weisheit 
Aufgebauet zum Palaſte, 
Der, getheilt nach Höh' und Tiefe, 
Zwei Gemächer in ſich faßte. 


Unterſchiede wählt' er zahllos, 
Daß im untern ſie ſich ſchaarten, 
Und das obere verklärte 
Lichtgeſtein in allen Arten. 


Und damit die Braut die Hoheit 
Ihres Bräut'gams moͤcht' erfahren, 
Gab im obern Rang und Ordnung 


Er der Engel heil'gen Schaaren. 
2 
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Aber die Natur der Menſchen 
Stellt' in's unt're Gottes Walten, 
Darum, weil ſie in Geſtaltung 
Etwas mindern Werth entfalten. 


Doch wenn Sein und Ort' auch ungleich, 
Die er ihnen zuerkannte, 
Sind ſie alle doch ein einz'ger 
Leib der Braut, die er ernannte. 


Denn des einen Bräͤut'gams Liebe 
Schuf ſich eine Braut aus Allen: 
Die der Höh' beſaß der Braͤut'gam 
In dem höoͤchſten Wohlgefallen 


Und die Untern, auf den Glauben 
Hoffend, welchen ſie empfangen 
In dem Wort, daß ſie zur Hoheit 
Sollten einſt durch ihn gelangen; 
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Denn er werde ſelber einſtens 
Ihre Armuth alſo adeln, 
Daß fortan der Weſen keines 
Dieſe Armuth werde tadeln; 


Weil er ihnen einſt in Allem 
Aehnlich werde ſich geſtalten. 
Und in ihre Mitte treten 
Und bei ihnen Wohnung halten; 


Weil zum Menſchen Gott ſich werde 
Und zum Gott der Menſch ſich wandeln, 
Speiſ' und Trank mit ihnen theilen 
Und in ihrer Weiſe handeln, 


Unter ihnen als derſelbe 
Werde bleiben alle Tage, 
Bis dies Weltenalter ankommt 


Bei dem letzten Stundenſchlage. 
A * 
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Dann wird Tief' und Hoͤh' in ew'gen 
Melodei'n zuſammenſtrahlen; 
Als ihr Haupt wird alſo heben 
Er die Braut aus Erdenthalen. 


Alle Glieder der Gerechten 
Wird er ihr ſich einen laſſen, 
Weil der Leib ſie ſeiner Braut ſind, 
Die mit Inbrunſt er umfaſſen 


Wird und Liebe ſpendend halten 
Dort im Arm, die Liebewarme, 
Und mit den vereinten Gliedern 
Heben in des Vaters Arme; 


Wo ſie im Genuß der Wonne, 
Die Gott ſelbſt genießt, wird prangen, 
Die der Vater, Sohn und Geiſt iſt, 
Der von Beiden ausgegangen. 
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Einer lebet in dem Andern, 
So auch wird's die Braut erlangen, 
Daß ſie Gottes Leben lebet, 
In der Gottheit aufgegangen. 


5. 
Die Erwartung. 


Als die freudeureiche Hoffnung 
Aus der Höh' herabgeſtiegen, 
Konnten leichter ihrer Mühen 
Herben Mißmuth ſie beſiegen; 


Doch die wachſende Begierde 
Und der Hoffnung müdes Ringen, 
Sich des Bräut'gams zu erfreuen, 
Konnten ihnen Leid nur bringen. 
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Drum in tiefer Nacht entſandten, 
Und wenn kam der Tag geſchritten, 
Seufßzend, weinend, weheklagend, 
Sie in Todesangſt ihr Bitten: 


Seine Gegenwart nun mög' er 
Zu verleihen ſich beſtimmen. 
Ein'ge ſprachen: Moͤcht' in meiner 
Zeit der Freudentag entglimmen! 


And're ſprachen Herr, vollende! 
Wen du ſchicken mußt, den ſchicke! 
And're: Wolle doch die Himmel 
Gnädig aufthun und dem Blicke, 


Dem beglückten, niederſteigen, 
Daß die Thräne nicht mehr fließe; 
Thauet Wolken aus der Höhe, 
Daß der Erd' er nun entſprieße; 
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Daß ſich oͤff'ne nun die Erde, 
Die gebar nur Dorngeſchlinge, 
Und die Blume der Erneuung 
Ihrem Schooße nun entſpringe. 


And're ſprachen: O des Sel'gen, 
Dem die frohen Tag' erſchienen, 
Der mit eig'nen Augen könnte 
Gott zu ſchauen ſich verdienen, 


Mit der Hand ihn zu beruͤhren, 
Zu begleiten ſeine Tritte, 
Zu empfah'n des neuen Heiles 
Spenden in der Seinen Mitte. 
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6. 
DA e 


Ueber ſolch' und and're Bitten 
Schwand geraume Zeit den Frommen; 
Aber mächt'ger ward die Sehnſucht, 
Als die letzte Zeit gekommen; 


Als der alte Simeon, 
Vor Verlangen heiß entbronnen, 
Bat den Herrn, er woll' ihn ſchauen 
Laſſen dieſen Tag der Wonnen; 


Und der heil'ge Geiſt dem guten 
Greiſe gab zum Pfand die Worte, 
Daß ſein Auge ſolle ſchauen 
Cher nicht des Todes Pforte, 


Bis er hab' erſchaut das Leben, 
Das herniederſtieg von oben, 
Und mit ſeinen eig'nen Händen 
Hätte Gott emporgehoben 
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Und umfangen mit den Armen, 
Selbſt von ſeinem Arm umwoben. 


7. 
Nächſter Rathſchluß der Menſchwerdung. 


Aber in der Zeiten Fuͤlle, 
Als die Braut nun ſollt' entrungen 
Werden jenem harten Joche, 
Das ſie hielt ſo lang' umſchlungen 


Unter dem Geſetz, das Moſes 
Kund gethan im alten Bunde, 
Klangen Worte zarter Liebe 
Alſo von des Vaters Munde: 


Sohn! du ſiehſt, ich ſchuf nach deinem 
Bild die Braut, die dir verbunden, 
Die in Allem, was dir gleichet, 
Deiner wuͤrdig du gefunden. 
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Durch das Fleiſch nur iſt ſie ungleich 
Deines Weſens laut'rem Grunde; 
Alle Liebe, die vollkommen, 
Giebt von dem Geſetze Kunde: 


Aehnlich der Geliebten werde, 
Wer ihr darbringt Huldigungen; 
Höh're Wonne quillt, wo Weſen 
Höh'rer Einklang iſt gelungen. 


Deine Braut fürwahr auch würdeſt 
Du zu hoͤh'rer Wonne rufen, 
Wenn in's Fleiſch du niederſtiegeſt, 
Worin wir ſie einſt erſchufen. — 


Sieh! mein Wollen iſt das deine; 
Alſo iſt's vom Sohn erklungen; 
Und mein Ruhm, daß in dem deinen 
Meines ruht in Eins geſchlungen. 
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Was geſprochen deine Hoheit, 
Wird, o Vater! zum Berufe 
Deinem Sohn, damit man ſchaue 
Deiner Gnaden höͤchſte Stufe. 


Deine Macht und Weisheit komme 
Und Gerechtigkeit zur Kunde; 
Gehen will ich und ein Zeugniß 
Geben auf dem Erdenrunde, 


Deiner Herrlichkeit ein Zeugniß, 
Deiner Schöne, deiner Hulden, 
Geh'n, die Braut dort heimzuſuchen 
Und ſtatt ihrer ſelbſt zu dulden 


Ihre Müb'n und Buͤrden, Alles, 
Was ihr ſchlug ſo manche Wunde; 
Will, das Leben ihr zu geben, 
Selber ſeh'n die Todesſtunde 
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Und zu dir hinauf ſie leiten, 
Sie errettend aus dem Schlunde. 


8. 
Die Verkündigung. 


Gabriel, den hohen Engel, 
Hieß er vor dem Thron erſcheinen 
Und entſandt' ihn auf die Erde 
Zu Maria, zu der Reinen. 


Das Geheimniß ward vollendet, 
Wie die Magd ihn hold beſcheidet, 
Und in ihr von der Dreieinheit 
Mit dem Fleiſch das Wort bekleidet. 


Dreier Thun iſt's, doch ihr Wille, 
Daß die That dem Einen bleibe; 
Und das Mort it Fleiſch geworden 
In Marien's heil'gem Leibe. 
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Und es nahm der Sohn des Vaters 
Auch die Mutter nun zu eigen; 
Aber nicht durch Mannes Samen, 
Dem die Sterblichen entſteigen. 


Aus Marien's Schooß, der Jungftau, 
Nahm er ſich das Fleiſch zum Kleide; 
Drum des Menſchen Sohn und Gottes, — 
Trägt er auch die Namen beide. 


9. 


Die Geburt. 


Als die Fülle kam der Zeiten, 
Wo die Welt ihn ſollt' empfangen, 
Kam er wie ein Anvermählter 
Aus dem Brautgemach gegangen, 
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Arm in Arm mit der Vermählten, 
Die mit ihm betrat die Pfade, 
Und in eine Krippe legte 
Ihn die Mutter voll der Gnade 


Zwiſchen Thiere, ſo zu jener 
Jahreszeit geſtallt dort waren; 
Menſchen ſangen Dankeslieder, 
Melodei'n der Engel Schaaren, 


Um zu feiern die Vermählung, 
Die ein ſolches Paar begangen; 
Aber Gott im Kripplein klagte, 
Thränen perlten von den Wangen, 


Perlen, die zur Hochzeitsfeier 
Von der Braut er ſollt' empfahen; 
Und die Mutter ſtaunt', als ſolchen 
Selt'nen Tauſch die Augen ſahen: 
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In dem Menſchen Himmelsfreude 
Und in Gott des Menſchen Klage, 
Was dem Einen, wie dem Andern 
Fremd war bis zu dieſem Tage. 


2 EADO— 


IV. 


Der ewige Quell. 


Wie gut weiß ich den Quell, der ſtroͤmt und eilet, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt; 


Den ewp'gen Quell, der im Verborg'nen gehet, 
Wie gut weiß ich, wo ſeine Wohnung ſtehet, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 


Ich weiß, kein Ding kann gleiche Schoͤnheit haben, 
Und daß in ihm ſich Erd' und Himmel laben, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 
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Wohl weiß ich, daß kein Grund in ihm ſich findet, 
Und Keiner ihn mit Namen jemals kündet, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt; 


Daß Schatten ſeine Klarheit nie umfangen, 
Und weiß, daß alles Licht aus ihm ergangen, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 


Weiß, daß ſo reich ſein Strom ſich hebt und ſenket, 
Daß er die Himmel, Höllen, Erden tränket, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 


Weiß, daß der Strom, der dieſem Quell entfließet 
In gleicher Füll' und Allmacht ſich ergießet, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 
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Dem Strome, der aus dieſen Zweön hervorgeht, 
Ich weiß, daß keiner ihm der Beiden vorgeht, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 
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Den ew'gen Quell, auf daß uns Leben quille, 
Umſchließt hier des lebend'gen Brodes Hülle, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 


Hier lädt er ein die Weſen; ſeine Welle 
Erſättigt ſie, wenn gleich an dunkler Stelle, 
Dieweil's bei Nacht iſt. 


Und der lebend'ge Quell, den ich erflehe, 
Iſt's, den in dieſem Lebeusbrod' ich ſehe, 
Wenn's gleich bei Nacht iſt. 


— SS 


V. 


Der Aufſchwung. 


Von der Liebe Schwung getragen 
Und an Hoffnung nicht geringe, 
Stieg ſo hoch, ſo hoch die Schwinge, 
Daß den Fang ich faßt' im Jagen. 


Um in dieſem heil'gen Streite 
Meine Beute zu erſiegen, 
Mußt' ich ſolche Höh' erfliegen, 
Daß mein Ich mir ſchwand in's Weite; 
e K. 
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Und gleichwohl in dieſem Wagen 
Blieb mein Fliegen nur geringe, 

Doch ging hoch der Liebe Schwinge, 
Daß den Fang ich faßk im Jagen. 


ö Als ich hoher mich gehoben, 
Ward mein Angeſicht geblendet, 

Und der Sieg ward erſt vollendet, 
Als mein Auge Nacht umwoben; 
Doch von Liebesſchwung getragen — 
Wie in blinder Nacht ich ſpringe, 
Stieg ſo hoch, ſo hoch die Schwinge, 
Daß den Fang ich faßt' im Jagen. 


Wie viel höher ich geſchwungen 
Ward in dieſem Aufwärtsſteigen, 
So viel tiefer fühlt' ich neigen 
Mich, ven Schwäche ganz bezwungen. 
Keiner, ſprach ich, wird's erjagen, 
Und mich ſtellt' ich ſo geringe, 
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Daß ſo hoch aufſtieg die Schwinge, 
Daß den Fang ich faßt' im Jagen. 


Tauſend Filio” in ſelt'ner Weiſe 
Hat ein Flug mir übertroffen; 
Denn wie viel ein himmliſch Hoffen 
Hoffet, das wird ihm zum Preiſe. 
Hoffnung hab' ich nur getragen 
Dieſem Schwung und nicht geringe; 
Denn es ſtieg ſo hoch die Schwinge, 
Daß den Fang ich faßt' im Jagen. 
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Die höchſte Wiſſenſchaft. 


e a 
Trat einſt ein; wo, — war mir dunkel; 


Stieg, weil Wiſſen ſank zu Grunde, 
Ueber alles Wiſſens Kunde. 


Trat einſt ein auf dunkler Schwelle 
Aber als ich dorten ſtand 
Ohne Kenntniß jener Stelle, 
Hab' ich große Ding' erkannt; 
Nie verkünd' ich, was ich fand; 
Denn es ſank in mir zu Grunde 
Alles Wiſſen. 
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Frieden war, Gottſeligkeit 
Jenes Wiſſen, war vollkommen; 
In der tiefen Einſamkeit 
Hab' ich von dem Pfad der Frommen 
Solch Geheimniß überkommen, 
Daß zum Stammeln ward im Munde 
Alles Wiſſen. 


Vom Geheimniß ſo umfangen 
Lag mein Weſen, ſo verſenket, 
Daß der Erdenſinn vergangen 
War mit Allem, was er denket, 
Und dem Geiſte ward geſchenket 
Ein Verſtehen durch Unkunde 
Alles Wiſſens. 


Wer dorthin gelangt in Wahrheit, 
Iſt dem eig'nen Ich entriſſen; 
Seines Wiſſens erſte Klarheit 
Liegt ihm tief in Finſterniſſen, 
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Und es ſteigt fo hoch ſein Wiſſen, 
Daß ihm ſinket ganz zu Grunde 
Alles Wiſſen. 


So viel fiefer ſinkt's in Eile, 
Wie viel hoͤher er ſich ſchwinget; 
Denn es iſt die Wolkenſäule, 

Die das Licht der Nacht verſchlinget; 
Wer ihr Wiſſen ſich erringet, 

Dem ſinkt ewiglich zu Grunde 

Alles Wiſſen. 


Jenes Wiſſen ohne Wiſſen 
Iſt von alſo hoher Kraft, 
Daß der Weiſe nie mit Schlüſſen 
Ein ſo hohes ſich beſchafft; 
Denn nie leiſtet Wiſſenſchaft, 
Zu verſtehen durch Unkunde 
Alles Wiſſens. 
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Alſo hoch iſt und erhaben 
Dieſe höchſte Wiſſenſchaft, 
Daß mit keiner Weisheit Gaben 
Ihr Verſtändniß wird errafft; 
Wie auch könnte Wiſſenskraft 
Siegen, wenn ihr ſank zu Grunde 
Alles Wiſſen! 


Soll ich nun es euch vertrau'n, 
Wie dies Wiſſen ſich behabe? 
Darin ruht's, daß hoh'res Schau'n 
Sich in Gottes Weſen labe; 
Darum iſt es Gnadengabe, * 
Daß wir ſteigen durch Unkunde 
Ueber alles Wiſſens Kunde. 
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VIT. 


Die dunkle Vacht. 


Bei Nacht, in tiefer Stile 
Bin ich mit liebeglühendem Verlangen, 
(O holden Gluͤckes Fulle!) 
Bin unbelauſcht, voll Bangen, 
Als ſchon der Schlummer meine Hütt' umfangen, 


Bei Nacht, in ſich'rer Hülle, 
Leis die geheime Stieg' hinaufgegaugen, 
(O holden Glückes Fulle!) 
Bei Nacht, in Flor verhangen, 
Als ſchon der Schlummer meine Hütt' umfangen. 
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Bei Nacht ging ich zum Glücke 
Geheime Pfade, die kein Späher kannte, 
Nur Schatten vor dem Blicke; 

Kein Stern, der Licht mir ſandte, 
Als jener, der mir hell im Herzen brannte. 


Das Licht der Mittagswarte 
Führt ſich'rer nicht, als dies, das mich entſandte 
Dorthin, wo liebend harrte 
Auf mich der Wohlbekannte, — 
Zum Ort, wohin kein fremder Fuß ſich wandte. 


O Nacht, du mein Geleite! 
Holdſel'ger, als der Tag, der ſtrahlend kehrct, 
Die mich dem Bräut'gam weihte, 
Der fo die Braut geehre, 
Daß Er ſie in ſein Weſen hat verkläret. 


An meines Buſens Blüthe, 
Die ihm allein ich ganz geſchenkt zu eigen, 
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Entſchlief der Wonnerglühte; * 
Und ich, mit ſanftem Neigen, 
Erlabt' ihn kühlend mit den Cedernzweigen. 


Als um die Morgenſtunde 
Der Zinne Luft in ſeine Locken hauchte, 
Da ſchlug mir eine Wunde 
Die Hand, die hocherlauchte, 
Im Nacken, ſo die Sinn' in Ohnmacht tauchte. 


Hin ſank ich todestrunken, 
Mein Antlitz ließ ich an den Liebſten ms 
Die Welt war mir verfunten, 
Mein Sorgen und mein Sehnen, 
Begraben lag's im Liljenbett, dem ſchönen. 
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VIII. 


Wechſelgeſang zwiſchen der Seele und 
ihrem Bräutigam. 


Die Braut. 


Geliebter! welche Stelle 
Verbirgt dich meinem ſeufzenden Verlangen? 
Ein Hirſch entflohſt du ſchnelle 
Als ich die Wund' empfangen; 
Ich eilt' und rief dir nach; — du warſt gegangen. 


Ihr Hirten, die ihr gehet 
Zum Huͤgel dort durch eurer Hürden Erbe! 
Wenn ihr ihn etwa ſehet, 
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Um deſſen Lieb' ich werbe 
Sagt ihm, daß ich erkrank und leid' und ſterbe. 


Den Liebſten zu erblicken, 
Durchwall' ich Berg' und weite Uferſtrecken; 
Kein Blümlein will ich pflücken, 
Kein Raubthier ſoll mich ſchrecken; 
Durch Rieſen pilgr' ich, durch die letzten Flecken. 


Ihr Hain' und Waldesſchatten, 
Von meines Liebſten Hand gepflanzt, begoſſen! 
Ihr grunen Wieſenmatten, 
Wo lichte Blumen ſproſſen! 
Durchſchritten euch die Füße des Genoſſen? 


Antwort der Geſchöpfe. 


Viel' tauſend Reize thaute 
Er auf die Hain', als fe durchſchritt der Schnelle; 
Wohin ſein Auge ſchaute, 
Da prangte jede Stelle 
In ſeiner Schönheit Abglanz frühlingshelle. 
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Die Brant. 


Wer kann mir Heilung ſpenden! 
O woll' in Wahrheit nun dich mir verbinden 
Und nicht mehr Boten ſenden, 
Die nicht verſteh'n zu künden, 
Was von dem Liebſten gern ich möcht' ergruͤnden. 


Sie Alle bringen Kunde, 
Daß tauſendfacher Liebreiz dich begleitet, 
Und nähren meine Wunde; 
Des Todes Noth bereitet 
Ein Etwas mir, das ſchwach ihr Stammeln deutet. 


Doch wie noch kannſt du weilen, 
O Seele! da du nicht lebſt, wo dein Leben? 
Da du dir ſchärfſt zu Pfeilen, 
Um dir den Tod zu geben, 
Jedwede Kunde, die du magſt erheben. 


Soll in der Wunden Schmerze, 
Die du ihm gabſt, ohn' Heil mein Herz verſchmachten? 
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Da du geraubt mein Herze, 
Warum nach ihm nicht trachten, 
Warum den Raub, den du geraubt, verachten? 


Nimm du von meinen Brauen 
Den Kummer, deß mich Niemand mag entbinden; 
Laß dich die Augen ſchauen, 
Du biſt ihr Licht; erblinden 
Mag all' ihr Licht, wenn ſie ihr Licht nicht finden. 


Enthülle deine Nähe, 
In deines Anblicks Strahl laß mich zerrinnen; 
Denn ſieh'! der Liebe Wehe 
Kann Heilung nur gewinnen, 
Wenn deine Huldgeſtalt erſcheint den Sinnen. 


Kryſtallenreine Quelle! 
O wenn mit einmal doch zu der Entzückten 
Aus deiner Silberwelle 
Empor die Augen blickten, 
Die ſich fo tief in meine Seele drückten. 
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O wende ſie, die ſüßen! 
Ich werd' entrafft. 


Der Bräutigam. 


Kehr', Taube! ſieh' am Bühle 
Den wunden Hirſch dich grüßen; 
Es weht ihm in der Schwüle 
Der Fächer deiner Schwingen linde Kuͤhle. 


Die Braut. 


Mein Lieb iſt zu vergleichen 
Dem ſtillen Hainthal, des Gebirges Veſten, 
Den fremden Inſelreichen, 
Des Stromes Hall, den Weſten, 
Wenn hold ſie fluͤſternd koſen mit den Aeſten. 


Er gleicht der weichen Hülle 
Der Nacht, wenn ſchon das Frühroth fe durchdringet; 
Er iſt die laute Stille, 
4 
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Die Muſik, die nicht klinget, 
Das Mahl, wo Fried' und Liebe ſich unmſchlinget 


Das Lager hold uns bluͤhet, 
Es ſchirmen Löwenhöhlen ſeine Oránzen; 
Ein Friedenszelt, erglühet 
In Purpur, ſiehſt du's glänzen, 
Wohl tauſend gold'ne Schild' es reich bekränzen. 


Die Mägdelein mitſammen, 
Sie ſuchen deine Spur auf allen Pfaden, 
Erfaßt von deinen Flammen, 
Vom Wuürzweinduft geladen, 
Und angehaucht vom Balſam deiner Gnaden. 


Ich trank im Kellergrunde 
Des Liebſten; — als ich nun zuruͤckgekommen, 
War Alles in der Runde 
Mir auf den Au'n verſchwommen, 
Und fort die Heerde, die ich übernommen. 
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Dort hub er an die Bruſt mich 
Und ſchloß mir auf viel' wunderſel'ge Kunde; 
Ich ſchenkt' in heil'ger Luſt mich 
Ihm ganz aus Herzensgrunde 
Und gab das Pfand ihm zu dem ew'gen Bunde. 


Was immer ich beſeſſen, 
Iſt ſeinem Dienſt geweiht, ſo Seel' als Sinne; 
Die Heerd' iſt nun vergeſſen 
Und nimmermehr beginne 
Ein and'res Werk ich noch, als ſel'ge Minne. 


Wenn auf den Weidenfluren 
Ihr mich nicht mehr erblicket und erlauſchet, 
Sagt, ich verlor die Spuren, 
Sagt, daß ich liebberauſchet 
Mich ſelbſt verlor, und Hochgewinn ertauſchet. 


Laß uns Smaragde binden 


Und Blumen, von der Frühe Thau umfloſſen, 
4 
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Zu lichten Kranzgewinden, 
In deiner Lieb' entſproſſen, 
Von einem meiner Haare feſt umſchloſſen; 


Von jenem Haar umſtricket, 
Das flatternd mir im Nacken du gefunden, 
Dort hat es dich entzücket; 
Du bliebſt daran gebunden; 
Eins meiner Augen ſchlug dir Liebeswunden. 


Als du nun auf mich blickteſt, 
Dein Auge deinen Liebreiz auf mich thaute, 
Darin du dich entzückteſt; 
Mein Auge nun getraute 
Das anzubeten, was in dir es ſchaute. 


Nicht wolle mich verachten, 
War auch mein Antlitz ſchwarz, wie das des Mohren, 
Du darfſt mich jetzt betrachten, 
Seit mich dein Blick erkoren, 
Ward ich in Huld und Schönheit nen geboren. 
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Wollt uns die Füͤchslein hüten; 
Denn ſchon im Weinberg blühen unſ're Reben; 
Dieweil von Roſenblüthen 
Den Zirbelſtrauß wir weben, 
Soll Keiner zum Gebirg den Fuß erheben. 


Stumm, Nord! mit deinem Toſen! 
Komm', Südwind! der du lockt zu ſüßem Minnen, 
Hauch' an des Gartens Roſen, 
Daß rings die Düfte rinnen, 
Und der Geliebte labe ſeine Sinnen. 


Der Bräutigam. 


Schon iſt hinaufgeſtiegen 
Die Braut zum holden Garten, der ihr Sehnen, 
Und ruht in Wohlgenügen; 
Sie läßt den Nacken lehnen 
Hin auf die ſüßen Arme ihres Schönen. 


Am Baum der Frucht, der rothen, 
Hab' ich in Liebe mich mit dir verbunden, 
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Dir meine Hand geboten; 
Dort ſollteſt du geſunden, 
Wo deine Mutter einſt empfing die Wunden. 


Leicht ſchwebendes Geflügel, 
Ihr Leu'n und Hirſch' und ſprunggewandte Hinden, 
Geſtade, Thäler, Hügel, 
Sammt Wog' und Gluth und Winden, 
Ihr nächt'gen Sorgen, die kein Schlaf kann binden: 


Beim ſuͤßen Saitenklange, 
Beim Liede der Sirenen ſeid beſchworen, 
Wollt nicht in wildem Drange 
Euch nah'n der Mauer Thoren, 
Daß ſich'rer ſchlumm're, die ich auserkoren. 


Die Braut. 


Du, Juda's Nymphenreigen! 
Dieweil in Roſen unter Blüthenbäumen 
Des Ambra Dijte ſteigen, 
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Sollſt in der Vorſtadt ſäumen; 
Es nahe Keine ſich den heil'gen Räumen! 


Verbirg dich, mein Getreuer! 
Hin auf die Berge laß dein Antlitz ſchauen, 
Geheim halt' unſ're Feier; 
Betrachte deren Auen, 
Die durch die Inſeln pilgert voll Vertrauen. 


Der Bräutigam. 


Schon kam das weiße Täubchen 
Zur Arche mit dem Oelzweig heimgeflogen; 
Schon fand das Turtelweibchen, 
Von Liebesweh gezogen, 
Den Gatten an dem gruͤnen Bord der Wogen. 


Ihr Neſt hat ſie bereitet 
In Einſamkeit, wo einſam ſie ſich nährte; 
In Einſamkeit geleitet 
Sie einſam ihr Gefährte, 
Den gleiche Lieb' in Einſamkeit verzehrte. 
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Die Brant. 


Laß, Trauter! uns genießen, 
Laß uns in deiner Schönheit Wiederſcheine 
Die Berg' und Huͤgel grüßen 
Und ihrer Quellen Reine 
Und eingeh'n in die tiefe Nacht der Haine. 


Dann wollen raſch wir gehen 
Zu Felſenkluͤften, die jad aufwärts ſchießen 
Und teef verborgen ſtehen; 
Die ſollen uns umſchließen, 
Indeß wir der Granate Moſt genießen. 


Dort wirſt du mir es zeigen, 
Was immer war der Seele heißes Streben, 
Dort ſchenken bald zu eigen, 
Mir Alles das, mein Leben! 
Was du an jenem Tage mir gegeben: 


Der Lüfte ſanfte Welle, 
Erklingend ſüß von Nachtigallenchören, 
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In nächt'ger Sternenhelle 
Den Lebenshain, den hehren, 
Und Flammen, die mich ohne Schmerz verzehren. 


We ge 
Sie ſah kein Aug' hienieden, 

Aminadab auch brachte nicht Gefahren; 

Der Feind am Thor' hielt Frieden, 

Dieweil die Reiterſchaaren 

Hinunter ſtiegen zu der Flut, der klaren. 


IX. 


Gefang , 


welchen die Seele in der innigſten Vercini- 
gung mit Gott ſingt. 


Lebend'ges Liebesfeuer, 


Das mit ſo ſüßem Leide 

Verwundet meiner Seele tiefſte Gründe! 
Vollend' und dieſen Schleier 

(Haſt ja an Stolz nicht Freude) 

Zerreiß in Huld, daß jede Trennung ſchwinde. 


O Flammenmal, voll Wonnen! 
O Wunde, die begnadet! 
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O holde Hand! Berührung, die berauſchet, 
Wie Trunk vom Lebensbronnen, 

Und aller Schuld entladet: 

Haſt tödtend Tod in Leben umgetauſchet! 


O lichte Flammenſterne! 
In deren Strahlenſcheine 
Des Herzens Tiefe, das in Nacht verſenket. 
Blind lag in Erdenferne, 
In ſelt'ner Schönheit Reine 
Dem Bräutigam nun Licht und Wärme ſchenket. 


Wie du mit ſanftem Grüßen 
Erwachſt und mit Gekoſe 
Im Schooß mir, wo allein du weilſt geheime! 
Mit deinem Hauch ergießen 
Des Himmels reiche Looſe 
Sich in die Seele mir und minn'ge Träume. 
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l 
Dem Erlöſer. 


Nicht zwingen, dich zu lieben, Herr! die Freuden 
Des Himmels mich, den du verſprachſt zum Lohne; 
Noch Furcht, daß einſt im Ort der Qual ich wohne, 
Zwingt mich, o Gott! der Sünde Pfad zu meiden. 


Du zwingſt mich, Herr! mich zwingt dein bitk' res 
Leiden 
Am Kreuze, wo du hingſt, ein Ziel dem Hohne; 
Mich zwingt dein wunder Leib, des Hauptes Krone; 
Mich zwingen deine Schmach und dein Verſcheiden. 
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Du, — deine Liebe zwingt das Herz der Treuen, 
Auch ohne Himmel ſtänd' es ſtets ihr offen 
Und ohne Hölle, würd' es, Herr! dich ſcheuen. 


Du kannſt, daß es dich lieb', ihm nichts ver. 
leihen; 
Denn würd' ich, was ich hoff', auch nicht erhoffen 
Stets gleiche Liebe würd' ich doch dir weihen. 


II. 


Sehnſucht der Seele nach der Verei— 
nigung mit Gott. 


Ohm in mir zu leben, leb' ich; 
Solchem Leben gilt mein Werben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 


Jene Gottgenoſſenſchaft, 
Drin ich lebe, läßt erlangen, 
Daß ſich Gott mir giebt gefangen, 
Wahrend frei das Herz ſie ſchafft; 
Aber Gott zu ſeh'n in Haft, 
Läßt mich ſolches Mitleid erben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 
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Ach! wie lang” muß ich mich betten, 
Ach! wie hart in fremdem Lande! 
O des Kerkers und der Bande, 
Die die Seele mir umketten! 
Nur die Hoffnung auf Erretten 
Giebt mich Schmerzen heim, ſo herben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 


Ach! des Lebens voll Gefährden, 
Wo man ſich des Herrn nicht freut! 
Lieb' iſt ſüß, doch Bitt'res beut 
Langes Sehnen hier auf Erden; 
Nimm, o Gott, mir die Beſchwerden, 
Die wie Kerkerluft entfärben, 

Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 


All' mein Leben ruht alleine 
In des Todes Zuverſicht, 
Weil die Hoffnung mir verſpricht, 
Daß er mich dem Leben eine; 


67 


Lebensbringer, Tod! erſcheine! 
Durch dich hoff' ich's zu erwerben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 


In mir leb' ich ſchon nicht mehr 
Und kann ohne Gott nicht leben, 
Wenn ohn' ihn und mich im Leben 
Ich noch weilen ſollt', es wär' 
Tauſendfachen Tod's Beſchwer; 
Weil ich Leben nur kann erben, 
Wenn ich ſterbe im Nichtſterben. 


Dieſes Leben, das ich trage, 
Iſt am Leben nur Verluſt; 
Bis ich leb' an deiner Bruſt, 
Sind es ſtete Todestage; 
Hör', o Gott! nun, was ich ſage: 
Dieſes Leben mag verderben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 
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Woll', o Leben! doch es leiden; 
Sieh'! gewaltig iſt die Minne; 
Sieh'! auf daß ich dich gewinne, 
Thut es Noth, von dir zu ſcheiden; 
Komm', o Bote du der Freuden, 
Tod, komm' ſchnell, mich zu entfärben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 


Jenes Leben hoͤh'rer Zonen 
Iſt das Leben nur, das wahre; 
Eh' dies Leben auf der Bahre, 
Kann nicht Wonn' im Leben wohnen; 
Woll', o Tod! mich nicht verſchonen, 
Lebensanfang iſt das Sterben; 
Denn ich ſterbe im Nichtſterben. 


Leben! was kann Gott' ich bringen, 
Der da lebt in meiner Bruſt? 
Einz'ge Gab' iſt dein Verluſt, 
Um ihn ſel'ger zu umſchlingen; 
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Sterbend will ich ihn erringen; 
Denn um ihn nur mag ich werben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 


So entfernt aus deiner Näh', 
Was kann mir das Leben ſein? 
Nichts fürwahr, als Todespein, 

Wie ſie bitt'rer Keiner ſäh'; 

Um mich trag' ich Mitleidsweh' 

Ob den Schmerzen mein, den herben; 
Denn ich ſterbe im Nichtſterben. 


Fiſchen nicht Erleicht'rung fehlet, 
Wenn ſie aus den Fluten ſpringen; 
Und die mit dem Tode ringen, 

Endlich doch der Tod entſeelet; 

Doch mein Leben, hart gequälet, 

Käm' ihm gleich wohl je ein Sterben? 
Denn ich ſterbe im Nichtſterben. 
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Wenn mit Troft es mich erquickt, 
Dich im Lebensbrod zu ſehen, 
Fühlt mein Herz nur härt're Wehen, 
Weil's kein Vollgenuß beglückt 
Und die Sehnſucht ſtärker drückt, 
Ganz dein Anſchau'n zu erwerben; 
Denn ich ſterbe im Nichtſterben. 


Wenn, o Herr! mein Herz erfreut 
Deines Anſchau'ns heilig Hoffen, 
Wird's von tief'rem Weh' getroffen, 
Weil noch dein Verluſt mir dräut, 
Da ich leb' in ſolchem Leid 
Und in Hoffnung nur kann werben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben. 


Nimm mir, Gott, du mein Vertrauen! 
Dieſen Tod und gieb mir Leben; 
Laß nicht hemmen mehr mein Streben 
Dieſe Bande, voll von Grauen; 


71 


Sieh'! ich ſterbe, dich zu ſchauen; 
Ohne dich muß ich verderben; 
Denn ich ſterbe im Nichtſterben. 


Weinen nach dem Tod allein 
Will ich, um mein Leben trauern 
Inniglich, ſo lang' es dauern 
Muß noch ob den Sünden mein; 
O mein Gott, wann wird es ſein, 
Wann ſoll wahrhaft ich's erwerben, 
Daß ich ſterbe im Nichtſterben! 


III. 


Das durchbohrte Herz. 


In des Herzens Tiefe traten 
Schwerter mir mit jähen Streichen; 
Göttlich war ihr Wappenzeichen; 
Denn ſie wirkten große Thaten. 


Wund' hat mir ihr Stoß gegeben; 
Aber bringt die Wund' auch Tod 
Und der Qualen herbſte Noth, — 
Dieſem Tod entkeimt das Leben. 
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Tödtet ſie, wie giebt ſie Leben? 
Wie kann Leben Tod uns ſchaffen, 
Heil erblüh'n aus Todeswaffen, 
Tod und Leben ſich verweben? 


Gottes Macht iſt wohlberathen, 
Der aus alſo wildem Ringen 
Sich erhebt auf Siegesſchwingen 
Durch Erwirkung großer Thaten. 


IV. 


An die ewige Schönheit. 


Sqoͤnbeit, deren Sonnenſtrahl 
Alle Schönheit macht erbleichen! 
Ohne Wunden giebſt du Qual, 
Ohne Qual durch deine Wahl 
Muß die Erdenliebe weichen. 


Band, das Zweier Buͤndniß ſchafft, 
Die ſo ungleich ſich erweiſen! 
Warum löſeſt du die Haft, 
Die der Seele giebt die Kraft, 
Uebel ſelbſt als Gut zu preiſen? 
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Du vermählſt, was ohne Sein, 
Dem unendlichen; nie endend, 
Gehſt in's endliche du ein; 
Liebeſt, was fur dich nur Schein, 
Unſer Nichts in Hoheit wendend. 


V. 
Verſe, 


die die Heilige als Denkzeichen in ihrem 
Brcviere gebrauchte. 


Laß nichts dich truͤben, 
Dich nichts erſchrecken, 
Vorbei geht Alles; 

Gott wandelt nie ſich; 
Geduld erreichet 

Das Ziel in Allem; 
Wer Gott beſitzet, 
Hat keinen Mangel; 
Gott gnügt alleine. 


—e299 S5s2— 


Erläuterung des Gedichts Uro. VIII. 


Str. 1. Der Geliebte hat die Gnade der Heim— 
ſuchung, die uns in dem vorhergehenden Liede dar— 
geſtellt iſt, zurückgenommen, um die Seele mit 
einer höheren Sehnſucht nach ihm zu erfüllen und 
ſie dadurch zu einer höheren Vereinigung mit ihm 
vorzubereiten. — Ueber Hirſch, als Bild der 
Schnelligkeit, vgl. Hohel. II, 9. 

Str. 2. Unter Hirten kann man hier füglich 
die Engel als Mittler verſtehen, welche die Wünſche 
der Sterblichen zum Throne Gottes tragen. Unter 
der Hürden Erbe wird das urſprüngliche Amt 
verſtanden, welches ſie im Reiche Gottes empfan— 
gen haben; unter Hügel die Höhe Gottes. — 
Wenn ihr ihn etwa ſehet, d. i. wenn ihr mit 
meinen Wünſchen vor ſeinen Thron tretet. 

Str. 3. Die Seele ſucht nun den Geliebten 
auf; die Berge und Uferſtrecken bezeichnen 
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die Mühſeligkeiten ihres Weges; die Blümlein 
ſind die Freuden der Erde; die Raubthiere ſind 
die Welt mit ihren Gefahren; die Rieſen ſind 
die Dämonen; die Grenzflecken, als letzte 
Schranke, welche die Seele durchbrechen muß, ſind 
das Fleiſch, worin ſie lebt. 

Str. 4. Zunächſt ſucht die Seele den Schöpfer 
in ſeiner Schöpfung. 

Str. 5. Auf ihre Frage antworten die Ge— 
ſchöpfe. 

Str. 6. Der Seele genügt die Antwort der 
Geſchöpfe nicht. 

Str. 7. Denn die höchſte Erkenntniß, die ſie 
ausſprechen, giebt nur eine Ahnung des großen 
Geheimniſſes, nach deſſen Enthüllung die Seele 
dürſtet. 

Str. 8 erklärt ſich aus der vorhergehenden. 

Str. 9. Der Geliebte hat das Herz aus der 
eigenen Macht herausgeriſſen und es doch nicht 
wahrhaft mit ſich verbunden, d. i. nicht durch die 
vollkommene Umgeſtaltung der Liebe es zu einer 
ſeiner ganz würdigen Gabe gemacht und für ſich 
hingenommen. 

Str. 10. Daher bittet die Seele um eine we— 
ſentliche Anſchauung des Geliebten, den ſie ihr 
Licht nennt, weil ſie nur in dieſem ſeinem eigenen 
Lichte ihn wahrhaftig ſchauen kann. 

Str. 11 erklärt ſich aus der vorhergehenden. 

Str. 12. Unter derkryſtallenreinen Quelle 
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wird der Glaube mit ſeinen Heilswahrheiten ver— 
ſtanden; die Seele hofft, durch dieſen Glauben zum 
Anſchauen ſelbſt emporzuſteigen. Chriſtus ſelbſt 
nennt den Glauben einen Quell, vgl. Joh. IV, 14. 

Str. 13. Es wird ihr dieſe Anſchauung: doch 
kann ſie das Uebermaß der Entzückung in ihrer 
irdiſchen Hülle nicht ert agen. Die Zeit ihrer Voll— 
endung und Auflöſung iſt aber noch nicht gekom— 
men; daher ruft der Geliebte die Seele in dem 
Augenblicke, wo ſie aus dem Leibe wandern will, 
zurück. — Sowie der wunde Hirſch dem Hügel 
zueilt, ſo erſcheint der von dem Liebesſchmerz der 
Geliebten gleichſam ſelbſt verwundete Bräutigam 
ihr auf der Höbe ihrer Schauungen und erquicft 
ſich an ihrer holden Zuneigung. 

Str. 14. Die Seele ſucht in den folgenden 
Bildern das Entzücken ihres Anſchauens auszu— 
drücken; das ſtille Hainthal bezeichnet ihre ſe— 
lige Ruhe; des Gebirges Veſten ihren Schutz 
und ihre Erhöhung in Gott; die fremden In— 
ſelreiche die neuen Erkenntniſſe, die ihr aufge— 
hen; der Strom die überflutende, alles Irdiſche 
übertönende Wonne; die Weſte bezeichnen gleich— 
ſam den Anhauch Gottes ſelbſt, durch welchen er 
ſeine Weſenheit ihr mittheilt. 

Str. 15. Sie vergleicht ihn der Nacht, in 
welche das Morgenlicht hineindämmert, weil zwar 
die Erkenntniß, ſelbſt auf dieſer höchſten Stufe, 
wegen der irdiſchen Beſchränkung noch immer eine 
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dunkle iſt, in welche jedoch das übernatürliche Ver— 
ſtändniß ſchon hineinleuchtet. Stille wird dieſer 
Zuſtand genannt, inſofern alles Irdiſche verſtummt 
iſt, und laut, weil das Ueberirdiſche hineintönt. 
Unter Muſik wird die wunderbare Anordnung 
und Uebereinſtimmung der göttlichen Weisheit ver— 
ſtanden, welche aus der Mannigfaltigkeit der Ge— 
ſchöpfe hervorſtrahlt; ſie klingt nicht dem irdiſchen 
Ohre; denn ſie iſt eine rein geiſtige. Der Geliebte 
wird ein Mahl genannt, weil er die wahrhafte 
Speiſe der Seele iſt; er iſt das Friedensmahl, 
weil dieſes die Mühen und Kämpfe des Lebens 
beſchließt; das Liebesmahl, weil die Liebe es 
gewährt und genießt. 


Str. 16. Die Löwenhöhlen, welche das 
Lager der Vermählung beſchützen, deuten die Voll— 
kommenheiten der Seele an, in welchen dieſelbe 
geſichert ruht. Ein Friedenszelt iſt dieſes La— 
ger, inſofern alle Anfechtungen der Welt beſeitigt 
ſind. Der Purpur iſt die Farbe der Liebe und 
die goldenen Schilde gleichſam die Trophäen, 
die ihren Sieg über die Welt krönen. 

Str. 17. Die Seele preiſt den Geliebten, weil 
er auch ihre Schweſtern zu der nämlichen Vollkom— 
menheit berufen hat. ö 

Str. 18—21. Die Seele, die dieſe höchſte Se— 
ligkeit der Gottesliebe genoſſen, gewinnt ein Ver— 
geſſen aller irdiſchen Dinge und Geſchäfte und in 
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der gänzlichen, gegenſeitigen Hingabe die Offenba— 
rung aller Geheimniſſe der göttlichen Liebe. 

Str. 22—24. Die Blumen ſind die Tugenden 
der Seele; die Smaragde die von Gott empfan— 
genen Gaben; das Kränzewinden iſt der Ge— 
nuß derſelben; das eine, auserleſene Haar 
der liebende Wille; der Nacken iſt als Sitz des— 
ſelben gewählt, weil im Nacken das Haar am fe— 
ſteſten haftet; das Auge iſt der Glaube, welcher 
die Seele Gott wohlgefällig macht; doch iſt dieſes 
Wohlgefallen nur eine Gnade des Geliebten. 

Str. 25. Die Farbe des Mohren bezeichnet die 
angeborene Sündhaftigkeit. 

Str. 26. Das Glück der Seele iſt zwar ſchon 
ein himmliſches, doch der Schauplatz desſelben iſt 
noch die Erde; darum bittet ſie die ſchützenden 
Engel (Hirten), alle Störungen der Erde fern zu 
halten. Die Füchslein bezeichnen die liſtigen Ver— 
ſuchungen der Welt und der Sinnlichkeit; der 
Weinberg, welcher nun blüht, iſt die Pflanzſtätte 
der Tugenden; die letzte Zeile will auch alle gei— 
ſtigen Einflüſſe, die ſich nicht auf den Geliebten 
beziehen, entfernen. 

Str. 27. Auch die geiſtige Dürre (Nordwind) 
ſoll abgewendet werden durch den Geiſt Gottes 
(Südwind!; dieſer foll alles Schöne, was in der 
Seele blüht, dem Geliebten als Duft zutragen. 

Str. 28—31. Der Bräutigam ſpricht die fol— 
genden 4 Strophen, während die Braut in ſeinen 
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Armen ſchläft. Der holde Garten iſt hier 
gleichſam der wiedergeſchenkte Paradieſesgarten, in 
welchem der Apfelbaum, umgewandelt in den blu— 
tigen Baum des Kreuzes, aus einem Baume des 
Todes der Baum des Lebens geworden iſt. Er ſei— 
nerſeits bewacht jetzt den Schlummer der Braut, 
auf daß keine irdiſche Regung ſie aus dieſem 
Schlummer, der ihr wahrhaftes Wachen iſt, er— 
wecke. Die Bilder werden keinem Kenner des hohen 
Liedes auffallen. 

Str. 32. Unter Juda's Nymphenreigen 
wird die ganze finuliche Natur des Menſchen ver: 
ſtanden; ſie ſoll mit allen ihren Einflüſſen der 
Seele fremd bleiben, ſo daß dieſe von dem, was 
in dieſer ihrer Vorſtadt vorgeht, gleichſam gar 
nichts erfahre und ſich mit Allem, was ſie iſt und 
hat, vom Ambraduft des h. Geiſtes rein durchdrin— 
gen laſſen könne. 

Str. 33. Nachdem auf dieſe Weiſe die ſinnliche 
Natur verabſchiedet iſt, bittet die Braut den Bräu— 
tigam, in ihr dadurch für ihn ganz frei geworde— 
nes Heiligthum ſich zu verbergen. Von dem, was 
er ihr mittheilt, ſoll er den Sinnen nichts ſagen, 
d. h. es ſoll, rein von aller ſinnlichen Form, die 
lautere Mittheilung ſeines Weſens ſein. Dabei ſoll 
er ſein Auge weiden an ihrer Erhabenheit (Berge) 
und ihrem Liebreiz (Auen), während ſie das neue 
Reich der Erkenntniſſe gleichſam tiefſinnig durch— 
wandert. 
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Str. 34, 35. Jetzt, wo alle Bedingungen der 
Seligkeit verwirklicht ſind, preiſt der Bräutigam 
die Vollkommenheit ſeiner Braut. Er vergleicht ſie 
mit der Taube Noah's, weil ſie aus den Sün— 
denfluten der Welt mit dem Oelzweig des von 
ihm geſchenkten Friedens zur Arche ſeines Her— 
zens zurückgekommen iſt. Wie die Turteltaube 
zog ſie ſich, der Welt entſagend, in die Ein ſam— 
keit zurück, wo ſie nur nach dem Geliebten ſuchte 
und ſich ſehnte. Ihr Neſt iſt nun gebaut, und 
dieſe Abgeſchiedenheit iſt ihr Heiligthum, das ſie 
ſchützt und ihr den Genuß des Geliebten ſichert, 
der, ſo lange ihre nothwendige Prüfung währte, 
gleichſam ſich ſelbſt zu dieſem einſamen Sehnen 
verurtheilt hatte. 

Str. 36, 37. Die Braut will jetzt Hand in 
Hand mit ihrem Schöpfer die von ſeinem Urlichte 
verklärte Schöpfung genießen. Sie will, während 
ſie früher Gott in der Schöpfung ſah, die Schö— 
pfung jetzt in Gott ſehen. Die Felſenklüfte 
ſollen an den Felſen Chriſtus, an das unergründ— 
liche, unerſteigliche Geheimniß ſeiner Menſchwer— 
dung erinnern. Die Granate mit den vielen 
Körnchen, die ihr Schooß umſchließt, bezeichnet die 
mannigfaltigen Wunder der einen Schöpfungsidee. 

Str. 38. Unter jenem Tage wird der Stand 
der urſprünglichen Gerechtigkeit verſtanden, welche 
der Kern und der Gipfel alles Strebens der 
Seele war. 
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Str. 39. Der Lüfte Welle bezeichnet den 
Liebesodem der Seele, in dem und durch den ſie 
jetzt lebt; die Nachtigallenchöre die Feeuden 
dieſes Lebens; der Lebenshain iſt Gott ſelbſt, 
in dem alle Dinge gegründet ſind, und den ſie jetzt 
in einer durch kein irdiſches Licht vermittelten Er— 
kenntniß, in der Sternennacht der höheren 
Welt, anſchaut, bis daß dieſe Sternennacht bei ih— 
rer vollkommenen Vereinigung mit Gott nach dem 
Tode zum Tage wird. 

Str. 40. Der Dichter faßt in der letzten Stro— 
phe gleichſam Alles, was er von der ſeligen Voll— 
kommenheit der Braut mitgetheilt hat, noch ein— 
mal kurz zuſammen. Die Seele iſt in dieſer, wenn 
man ſo ſagen darf, irdiſchen Verklärung vor den 
Nachſtellungen Aminadab's (des Satans) ge— 
ſchützt; der Feind am Thore, (die Leidenſchaf— 
ten) bekämpft ſie nicht mehr; und die Vermögen 
des ſinnlichen Theiles, die, Reitergeſchwadern 
ähnlich, hin und her ſchweiften und ſie beunru— 
higten, ziehen ſich aus der Außenwelt in die Tiefe 
des Unſterblichen zurück, um auch auf ihre Weiſe 
an den reinen Gütern desſelben Theil zu nehmen 
und gleichſam im Spiegel dieſer klaren Flut 
ihr Bild verſchönert zu ſehen. 


Ferner erſchienen in demſelben Verlage: 


Sümmtliche Originalgrdichte 
des 
¿Sus Ponce de Geon. 
geſammelt, durchgeſehen und ins Deutſche übertragen 
von 


C. B. Schlüter und W. Storck. 


(In ſpaniſcher Sprache mit gegenüberſtehender 
Ueberſetzung.) 


Miniatur-Ausgabe. Velinpapier. 1853. Geh. 
1 Thlr 10 Sgr. 


Im Hamburger Correſpondenten wird 
durch folgendes kurze Referat auf das Erſcheinen 
dieſer Gedichte aufmerkſam gemacht: 

Wenn es bisher diesſeits der Pyrenäen keine 
vollſtändige Ausgabe der eigenen Gedichte Luis 
Ponce de Leons gegeben hat, deſſen Oden Ticknor 
mit vollem Rechte uber die Klopſtocks und Filica— 
jas ſtellt, und von dem ſelbſt der nüchterne Bou— 
terweck ſagte: „nur aus der religiöſen Stille die— 
ſes in ſich ſelbſt verſchloſſenen Geiſtes läßt ſich die 
Correctheit ſeines Styls erklären;“ ſo iſt es dop— 
pelt erfreulich, die Erſcheinung derſelben in unſerm 
Vaterlande nicht nur in ſpaniſcher Sprache, ſon— 
dern auch in ſchöner und liebevoller deutſcher Ueber— 
ſetzung hier anzeigen zu können. Dieſer, das Welt— 
all als einen Tempel Gottes beſchauende und in 


demfelben umherwandelnde, dichtende und malende 
Auguſtiner, der in ſeinem, niemals veriaffenen Ge— 
burtslande, Alt-Caſtilien, keine zehn Menſchen genau 
gekannt hat, und den man in ſeiner frommen Milde, 
in der Armuth und makelloſeſten Spiegelglätte und 
Reinheit ſeiner gebundenen wie ungebundenen Rede 
gar wohl den chriſtlichen Horaz nennen 
könnte, hat auch Alexander v Humbolds Bewun⸗ 
derung in deſſen „Cosmos“ errungen, vor allem 
durch ſeine berühmte, den Sternenhimmel beſingende 
Ode „die heitere Nacht.“ 

In gleich tiefſinniger Selbſtbeſchauung und Ver: 
ſenkung in die großen Räthſel der Menſchheit, ſind 
die herrlichen Oden an Philipp Ruiz, das Leben 
im Himmel, Chriſti Himmelfahrt, Selbſterkenntniß 
und andere gedichtet, während die Weiſſagung des 
Tajo an König Roderich (man vergleiche Horaz, 

Buch 1, Ode 15) von Vaterlandsliebe und Le— 
beusweisheit überſtrömt. Es iſt eine reine und 
reiche Dichterkraft in dieſem Büchlein, auch für un⸗ 
ſere Zeit und für uns Nordländer aufgethan und 
wer ſich aus derem reinen Quelle labt, wird ihn 
preiſen und für das Geſchöpfte dankbar ſein. 


Die der Sion beigegebenen „Katholiſchen Blät⸗ 
ter für Literatur, Jahrg. 1853. Nr. 9“ beginnen 
eine ausführlichere Beſprechung dieſer Gedichte mit 
folgenden empfehlenden Worten: 


„Eine der lieblichſten Gaben aus der Blüthe— 
zeit der ſpaniſchen religiöſen Poeſie wird uns hier 
in höchſt gelungener, zierlicher und getreuer Ueber— 
tragung geboten . . .“ 


Man vergleiche ferner das Feuilleton des Jour⸗ 
nal des Débats vom 19. Februar 1853. 
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